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Zeiten und Geſchlechter die Erfahrung gewonnen, daß jede 
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II. Jahrg. 


Woran der Antiſemitismus leidet. 


Ueber dieſes Thema ſchreibt im Weſtungariſchen Grenz⸗ 
boten Saulus, der Verfaſſer der „Neuen Epiſtel an die 
Ebräer“, folgenden beherzigenswerthen Artikel. Ob der 
Schreiber wirklich Jude von Geburt iſt, können wir nicht 
verbürgen. Er kennt aber die Juden bis in den innerſten 
Winkel ihres Herzens hinein: 

So leicht iſt noch kein Volk auf Erden zur Herrſchaft 
über die übrigen Völker gelangt, wie wir Juden. Nicht durch 
irgend eine Tugend, womit ſonſt Weltherrſchaften gegründet 
werden, nicht durch perſönliche Tapferkeit, geiſtige Präpon⸗ 
deranz, Glaubenseifer haben wir die Welt erobert, ſondern ſie | 
hat ſich uns leichtſinnig ſelbſt überantwortet. | 

Wenn nun ein Volk unter unſerem Joche ſeufzt, ſo muß 
fein böfer Geiſt darüber lachen, denn es iſt nur ſelbſt an 
ſeinem Schickſale ſchuld. Die heutigen Völker, eins wie das 
andere, laboriren an zwei Fehlern Der eine iſt, daß fie zu 
viel in den Tag hinein leben, keinen Blick über das Allge- 
meine und in die Zukunft haben, die Zeichen am politiſchen 
Horizonte nicht zu deuten wiſſen und weder nach der Urſache, 
noch um die Wirkung einer Erſcheinung fragen 

Wie hätten ſie uns denn ſonſt ſo gleichgiltig von der 
Preſſe Beſitz ergreifen laſſen, dieſer wichtigſten Poſition zur 
Beherrſchung der Außenwelt. Von dieſer hohen Warte aus 
ann man jede feindliche Regung wahrnehmen und ſie im 
Keime erſticken. 

Zu den Zeitungsredaktionen, durch dieſe hohle Gaſſe, 
muß kommen, wer mit dem Volke verkehren will, und wer 
hier keinen Einlaß findet, bleibt ſein lebenlang iſolirt und un⸗ 
ſchädlich. 


Der ewige Jude hat auf ſeiner Wanderung durch alle 


Wahrheit nur von Einzelnen ausgeht und von dieſen erſt den 
Maſſen mitgetheilt werden muß. 

Vor Zeiten war der Prophet in ſeinem härenen Ge⸗ 
wande kenntlich und das Volk lief ihm nach; er konnte auch 
längs der Straße, auf dem Markte ſeine Erkenntniß ver⸗ 
künden und das Volk an ſich heranziehen. Wer aber heute 
in die Oeffentlichkeit treten will, kann es nur im Wege der 
Preſſe — unmittelbar durch Zeitungsartikel, mittelbar durch 
einen Paſſirſchein von den Zeitungen. Wem dieſer nicht aus⸗ 
geſtellt wird, der kann die höchſten Wahrheiten gefunden 
haben, und ſie müſſen in ihm erſticken. 

Diejenige Klaſſe alſo, die über die Preſſe verfügt, hat 
den Staat und die Geſellſchaft und jeden Einzelnen in ihrer 
Hand, kann jedes Unrecht üben, kann alle Verhältniſſe 
corrumpiren, kann Verbrechen zu Tugenden ſtempeln. 

Wer darf ſich dagegen auflehnen, wo findet derjenige, 
welcher offene Augen und das Herz auf dem rechten Flecke 
hat, Raum ſich auszuſprechen? 

Eine Million Bajonette kann unmöglich ſo die Tyrannei 
unterſtützen, jede freie Regung niederhalten, wie eine herrſchende 
„Neue freie Preſſe.“ 

Der Prediger in der Wüſte war ehemals das Bild nutz⸗ 
loſer Erkenntniß der Wahrheit; der Publiziſt außerhalb der 

eitungsklique iſt es heute. Er mag ſchreiben, was er will, 
es dringt nicht zum Volke, ſein Buch wird todtgeſchwiegen, er 
ſelbſt bleibt namenlos. 


15 Au ferſtanden. 


Hiſtoriſche Erzählung von Max Ring. 
(Fortſetzung) 
Wie eine vollendete Schauſpielerin wußte Blanche mit 
bewunderungs würdiger Virtuoſität die Rolle der vornehmen 
ame zu geben und damit eine Natürlichkeit, Unſchuld und 
ecenz zu verbinden, die ſelbſt den beſten Menſchenkenner 
täuſchen konnte, geſchweige denn den mit ſolchen Künſten un⸗ 
bekannten, ehrlichen General. Aus jedem ibrer Worte und 
ledem Blick ſprach eine Ehrerbietung und hohe Achtung, die 
feinem Selbſtgefühl ſchmeicheln mußte. Sie ſchien nur für 
M Augen und Ohren zu haben, nur an feiner Unterhaltung 
efallen zu finden und von dem ſtattlichen würdigen Greis 
mit dem ſilberweißen Haupt förmlich bezaubert zu ſein. 

Dabei vermied ſie Alles, was ſeinen Argwohn erregen 
oder gar ihr Verhältniß mit Otto verrathen konnte, dem ſie 
wie einem guten Bekannten ihres Bruders zwar freundlich, 
aber mit einer gewiſſen Gleichgiltigkeit begegnete, als ob er | 

ihr fern ſtände und fie nicht beſonders intereffirte. Aus dem⸗ 
ſelben Grunde unterließ auch er jede vertrauliche Annäherung | 
I 
| 
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an die Geliebte und beſchäftigte ſich hauptſächlich mit ſeiner 


Cousine, um nicht den Verdacht feines Vaters zu wecken 
Unter freundlichen harmloſen Geſprächen und gegenfeiti- 


gen Artigkeiten verfloß die Zeit ſo ſchnell und angenehm, daß 
der General es faſt bedauerte, als ſich der Baron mit Blanche 
erhob und unter wiederholten Entſchuldigungen und Ver⸗ 
cherungen der herzlichſten Dankbarkeit ſich verabſchiedete. Der 
galante alte Herr begleitete ſeine Gäſte bis zur Thür und 
reichte der jungen Dame ſeine Hand, welche dieſe, wie von 
ihren Gefühlen überwältigt, ſich zu ihm nieder beugend, ergriff 
und mit ihren ſchönen Lippen küßte, bevor er ſie daran hin⸗ 
dern konnte. 

„Was thun Sie, mein Fräulein?“ ſagte er erröthend. 
„Sie beſchämen mich.“ 

„Verzeihen Sie, Herr General“, verſetzte ſie bewegt. 
„Ich dachte an meinen Vater und mußte die Hand küſſen, 


Das haben die Völker in ihrem beſchränkten Geſichtskreiſe 
nicht verſtanden und verſtehen es heute noch nicht. Darum 
ſcheint unſere Herrſchaft ſogar für die Zukunft noch geſichert 
zu ſein trotz der antiſemitiſchen Strömung, die durch die 
Welt geht. 

Was nützt es, wenn jeder Einzelne für ſich Antiſemit iſt 
und die Stimme nicht gehört werden kann, die ſie zum Kampfe 
ruft, die ſie um die Fahne ſchaaren will. Noch immer läßt 
man die jüdiſche Preſſe gelten, die Alles todtſchweigt, was 
gegen das kapitaliſtiſche Judenthum reagirt. 

Der zweite Fehler iſt die ſchwere Hand, die der Nicht⸗ 
jude hat, wenn es gilt, mit einem Geldopfer, und ſeien es 
auch nur ein Paar Pfennige, ein Preßerzeugniß für ſeine 
eigene Sache zu unterſtützen. 

Wir Juden haben Geſchäftsgeiſt, wir wiſſen, daß jedes 
gedruckte Wort zu unſeren Gunſten Wucherzinſen trägt und 
ſcheuen daher keine Koſten, ſeine Verbreitung zu fördern, den 
Schreiber zu ermuthigen, den Verleger zu belohnen. Das 
elendſte Machwerk in unſerem Sinne geſchrieben erlebt drei 
bis 4 Auflagen, und ein Plagiat von demſelben unter einem 
andern Titel wieder drei bis vier Auflagen. 

Erſcheint jedoch ein gegneriſches Buch und weiß ſich trotz 
des Todtſchweigens deſſelben ſeitens der jüdiſchen Preſſe An⸗ 
erkennung zu erringen, ſo lieſt es zwar Jeder gern, aber die 
Wenigſten kaufen es. Ein und daſſelbe Exemplar wandert 
von Hand zu Hand, der größere Theil der Auflage jedoch ver⸗ 
modert in den Buchhandlungen und wandert nach einiger 
Zeit als Makulatur in die Stampfe, um friſches Papier für 
die Lügenpreſſe zu liefern. Wo ſoll da dem Autor der Muth 
zu neuer Arbeit in dieſer Richtung herkommen, wie ſoll ſich 
da ein Verleger finden, der einer ſolchen Arbeit neue Opfer 
bringt? — Knauſerigkeit kann es nicht ſein. Man hat doch 
zu Allem Geld, zu dem erdenklichſten Luxus, für die üppigſten 
Genüſſe, man hat doch ſogar einen Bücherkaſten im Re⸗ 
naiſſanceſtiel mit den neueſten franzöſiſchen Romanen im 
Prachtband gefüllt — nur für ein antiſemitiſches Blatt, für 
das neueſte antiſemitiſche Büchlein nicht. Das borgt man 
von dem Freunde und borgt es weiter an den Freund, bis 
es Eſelsohren hat und abgegriffen iſt, wie ein Bauernkalender 
am Ende des Jahres. Wir Juden lachen uns über dieſe 
Indolenz der Gojim für ihre eigene Sache ins Fäuſtchen und 
gründen darauf unſere Zuverſicht, daß „das Szepter von 
Juda nicht weichen wird“, wenn auch die Wogen der Em⸗ 
pörung gegen uns noch ſo hoch ſteigen. 

Nun, ich meinestheils will zwar nicht darauf ſchwören. 
Im Gegentheil, ich zittere, ſeitdem ich dieſe zwei Fehler ſub⸗ 
jectiv bemerke, noch mehr für die Ruhe meiner Stammes- 
genoſſen als früher. Denn wenn der Antiſemitismus nicht 
durch Wort und Schrift ſeinen ruhigen Abfluß findet, wird 
er ſich gewaltſam Bahn brechen. Aber jeder Freund der 
bürgerlichen Ordnung und jeder Menſchenfreund muß es be⸗ 
dauern, daß es durch dieſe zwei Fehler, die ich hier erörterte, 
ſo weit kommen kann. Noch wäre es Zeit, ſie abzulegen und 
unſerer, der jüdiſchen Herrſchaft, mit den Waffen des Geiſtes 
ohne Eklat ein Ende zu bereiten. Saulus. 


Volitiſches. 
Der Abgeordnete Alexander Mayer, bekannt durch ſeine 
ſpaßhafte „Bierrede“ im Reichstage („das Bier, das nicht 


die mich fo ritterlich beſchützt und vor Beſchimpfung be- 
wahrt hat.“ 

Mit dieſer für den glänzenden Abgang berechneten und 
trefflich geſpielten Scene eroberte Blanche vollends das Herz 
des guten Generals, der keineswegs unempfindlich für weib⸗ 
liche Reize war und ihre Schönheit, Anmuth und ihr Be— 
nehmen mit einer ihm ſonſt fremden Lebhaftigkeit rühmte. 

„Eine charmante junge Dame,“ ſagte er erregt, „ein liebes 
Kind! Schade, daß ſie keine Deutſche iſt.“ 

„Ihre Familie,“ bemerkte Otto mit angenommener 
Gleichgiltigkeit, „zählt, wie mir der Baron ſagte, zum alten 
deutſchen Adel.“ 

„Aber jetzt ſind ſie Franzoſen.“ 

„Nur weil ſie müſſen. Im Herzen ſind ſie Deutſche 
geblieben.“ 

„Das freut mich,“ erwiderte der General. „Ich glaube 
wirklich, daß man dem Baron Unrecht thut; er ſcheint mir an 
der fatalen Geſchichte unſchuldig zu ſein.“ 

„Davon bin ich feſt überzeugt. Der Baron kümmert ſich 
nicht um Politik und es iſt ihm ganz gleichgiltig, ob Stein 
bleibt oder geht.“ 

„Wenn ich nur wüßte, wer den armen Koppe verrathen 
hat?“ verſetzte der General nachdenklich. 

„Vermuthlich die Leute, welche ein Intereſſe an der Ent⸗ 
laſſung des Miniſters hatten; die franzöſiſche Partei am Hofe 
zu Königsberg.“ 5 

„Da haſt Du recht,“ nickte der alte Herr beifällig. „Nach 
dem, was mir der Kammergerichtsrath Eichhorn mitgetheilt 
hat, darf man dieſen Menſchen jede Schandthat zutrauen. Gott 
verdamme die Schurken! Sie ſind noch hundertmal ſchlimmer, 
als die Franzoſen!“ 

Während Otto, von der Güte und Freundſchaft des Vaters 
verführt, ſich den ausſchweifendſten Hoffnungen überließ und 
kaum noch an der Erfüllung ſeiner kühnſten Wünſche und 


| 
ſonſt und man findet neuerdings in der fortſchrittlichen Preffe 
mehrfach verſteckte Angriffe auf den deutſchen Thronfolger, 
durch welche dem Unbehagen über die gewordene Enttäuſchung 


getrunken wird, hat ſeinen Beruf verfehlt“), hat ſich jetzt ein 
ernſthafteres Amt erkoren. Er hält in der „Breslauer Ztg.“ 
über ſeinen ehemaligen Fractionsgenoſſen und die ganze national⸗ 
liberale Partei ein Ketzergericht ab. Das Plaidoyer dieſes 
parlamentariſchen Anklägers (nach norwegiſchen Storthing⸗ 
Muſter?) gipfelt in dem Satze: „— ſo bleibt nur die An⸗ 
nahme übrig, daß Herr Miquel einen Weg gefunden hat, der 
es ihm ermöglicht, unter der Wahrung eines gewiſſen äußeren 
Decorums zur Reaction überzugehen. Der Parteitag in 
Neuſtadt bedeutet nichts Anderes, als den Bruch der national⸗ 
liberalen Partei mit dem Reſte der liberalen Traditionen, den 
ſie noch hatte.“ Und welches iſt der Thatbeſtand, der im vor⸗ 
liegenden Falle das Verbrechen des Ueber ganges zur Reaction 
begründet? Herr Miquel hat in Neuſtadt die Hoffnung aus⸗ 
geſprochen, daß der Nationalliberalismus und der Reichskanz⸗ 
ler ſich einander nähern werden. Und die Nationalliberalen 
haben das angehört, ohne Herrn Miquel auszuziſchen. Dieſe 
Renegaten! — 

Die Hoffnungen, welche die ſogenannten Freiſinnigen auf 
einen Thronwechſel ſetzten, find nicht mehr fo kräftig als 


offenbar Luft gemacht werden ſoll. Der Kronprinz verkehrt 
den Leuten eben neuerdings zu viel mit dem Reichskanzler. 
Das „Berl. Tagebl.“ knüpft an die Mittheilung von dem 
Verzicht des franzöſiſchen Botſchaftsraths d'Aubigny auf die 
gerichtliche Verfolgung der Urheber des Gerüchts, wonach 
deſſen Gattin die Verfaſſerin der Artikel über die „Socisté 
de Berlin“ ſein ſoll, die Bemerkung: „Wir glauben, das 
Klügſte wäre geweſen, wenn alle in der Nouvelle Revue fo 
wenig ſchmeichelhaft Photographirten von Anbeginn darauf 
verzichtet hätten, durch krampfhafte Suche nach dem Verfaſſer 
ihren Aerger über deſſen Streiche zu zeigen.“ Wer da weiß, 
daß der Verfaſſer der Artikel über die „Berliner Geſellſchaft“ 
die größte Fluth ſeiner Gehäſſigkeiten gerade über den Kron⸗ 
prinzen ergoß, wird die Bedeutung dieſer an ſich ſchon höchſt 
taktloſen Bemerkung nicht mißverſtehen. 


Deutſches Reich. 
Berlin, 18. April 1884. 

— Die Abreiſe des Kaiſers nach Wiesbaden iſt mit 
Rückſicht auf die Erkrankung der Kaiſerin bis Ende nächſter 
Woche verſchoben worden. 

— Der Kaiſer empfing heute den Reichskanzler zur 
Entgegennahme eines längeren Vortrages. Vorher hatte Se. 
Majeſtät dem Präſidenten des Reichsgerichts, Dr. Simſon, 
eine Audienz ertheilt, nachdem derſelbe bereits geſtern Abend 
vom Kronprinzen empfangen worden war. 

— Wenn in dem Befinden Ihrer Majeſtät der Kaiſerin 
auch noch keine weſentliche Veränderung eintrat, ſo iſt doch, 
wie der „Reichsanzeiger“ meldet, der Verlauf der Krankheit 
ein befriedigender. 

— Die Königin von Sachſen leidet an einer heftigen 
Grippe und ſtarkem Katarrh. Das Fieber überſteigt 30 Grad. 
Zu Bedenken giebt jedoch der Krankheitszuſtand der Königin 
Carola keinen Anlaß. a 

— Die Prinzen Wilhelm und Heinrich von Preußen 
treffen nächſten Sonnabend als Gäſte des Großherzogs von 


Mit dem unbewußt grauſamen Egoismus der verliebten 
Jugend theilte Otto ihr alle ſeine Ausſichten und Erfolge mit, 
machte er ſie zur Mitwiſſerin ſeiner glühendſten Leidenſchaften 
für Blanche, berieth er mit ihr ſeine Pläne, ohne auch nur 
im Geringſten zu ahnen, wie tief er ihr treues Herz verwundete. 

Mehr als Alles aber ſchmerzte ſie ſeine Forderung, daß 
ſie ihm beiſtehen ſollte, die Einwilligung ſeines Vaters zu der 
Verbindung mit ihrer Nebenbuhlerin zu erhalten, indem er ſie 
an ihr Verſprechen mahnte und ſie von Neuem mit Bitten 
beſtürmte, die günſtige Stimmung des alten Herrn zu ſeinem 
Vortheil zu benutzen. 

Nur mit dem Aufgebot ihrer ganzen Energie beherrſchte 
Marie ihren inſtinktartigen Widerwillen gegen die glückliche 
Blanche und nur mit Mühe unterdrückte ſie ihre Thränen. 
Kein Wort, keine Miene verrieth ihr geheimes Leid und wie 
eine Märtyrerin duldete ſie ſchweigend die größte Pein, bitterer 

als Folter und Tod. 
Dennoch zögerte ſie nicht, ihm das verlangte Opfer zu 
bringen, bereit, ſein Glück mit dem Verluſt des ihrigen zu 
erkaufen und ihr Herzblut für ihn hinzugeben Mit einer 
Selbſtverleugnung ſonder Gleichen ſuchte fie den General in 
feiner guten Meinung und Zuneigung für die beneidete Neben- 
buhlerin noch zu beſtärken, ihn vorſichtig auf das Verhältniß 
zwiſchen Blanche und Otto vorzubereiten und ihm die Liebe 
und Verbindung beider in einem ſo reinen und vortheilhaften 
| Licht darzuſtellen, daß der alte Herr die ihm ſichtlich unangenehm 
überraſchende Nachricht weit ruhiger und gefaßter aufnahm, 
als ſie bei ſeiner ihr bekannten Geſinnung und ſeinem Franzoſen⸗ 
haß erwartet hatte. 

„Gegen die junge Dame“, ſagte er nachdenklich, „habe 
ich nichts einzuwenden und ich kann es auch Otto nicht ver⸗ 
argen, daß er ſich in fie verliebt hat —“ 

„Du biſt alſo damit einverſtanden, daß —“ 

„Halt! Das geht nicht ſo ſchnell, wie Du Dir denkſt, 


Träume zweifelte, litt die arme Marie im Stillen alle Qualen und will reiflich überlegt werden. Vor Allem muß ich mir 


einer unglücklichen, hoffnunsloſen Liebe. 


erſt die ſichere Ueberzeugung verſchaffen, daß der Baron und 
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island. 

Wien, 18. April. Die hieſigen Blätter bringen lange 
Berichte aus Konſtantinopel über den außerordentlich glänzen⸗ 
den Empfang, den der Kronprinz Rudolf geſtern daſelbſt 
gefunden hat und an dem auch die muſelmänniſche Bevölkerung 
lebhaft betheiligt geweſen iſt. 

St. Petersburg, 18. April. Die Departementchefs im 
Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten, Graf v. Oſten⸗ 
Sacken und Baron Fredericks ſind, der erſtere zum Geſandten 
bei dem bayeriſchen und heſſiſchen Hofe, der letztere zum 
Geſandten bei dem württembergiſchen und badiſchen Hofe 
ernannt worden. 

St. Petersburg, 18. April. Die neueſte Gefegfammlung 
enthält eine Kaiſerliche Verordnung, wonach der Werth 
ruſſiſcher klingenden Münze beim Poſtverſandt nach Wunſch 
des Abſenders deklarirt werden kann, aber nicht niedriger als 
der einfache und nicht höher als der doppelte Nominalpreis 
derſelben. 

Paris, 17. April. Zu Ehren des neuen ſpaniſchen 
Botſchafters Sivela fand heute auf der deutſchen Botſchaft 
ein großes Diner ſtatt, zu welchem eine Reihe von Mit⸗ 
gliedern des diplomatiſchen Corps vom Fürſten und der 
Fürſtin von Hohenlohe⸗Schillingsfürſt geladen waren. Prinz 
Hohenlohe, der Sohn des Herzogs von Ujeſt, iſt der hieſigen 
deutſchen Botſchaft attachirt worden und heute hier ein⸗ 
getroffen. 

Paris, 18. April. Aus Hanoi wird heute gemeldet, 
daß von einer weiteren Verfolgung des Feindes Abſtand ge- 
nommen ſei. Die Schwarzflaggen hätten ſich nach dem 
Norden von Tongking zurückgezogen. Etwa 5000 Chineſen, 
annamitiſche Rebellen und Reſte der Beſatzungen von Bacninh 
und Honghoa hätten die Provinz Tonhoa durch das Gebirge 
im Weſten von Tongking erreicht; General Briere werde 
nächſtens mit einigen Bataillonen nach Ninbinh aufbrechen, 
um deren Bewegungen zu beobachten. 

Konſtantinopel, 18. April. Es wird beſtätigt, daß der 
Miniſter der öffentlichen Arbeiten, Haſſan Fehmi Paſcha, das 
Juſtizminiſterium übernehmen ſoll und der Ober -Ceremonien⸗ 

meiſter Munir Bey zum Muſchir ernannt iſt. 


Altagspofemik und SKolonialpolitik. 
Von Carl Peters. 

Der Refrain eines engliſchen Liedes lautet etwa: Frank⸗ 
reich hat Kolonien — und keine Koloniſten. Deutſchland 
hat Koloniſten und keine Kolonien. Aber Altengland 
(Old England! — im Bruſtton natürlich) hat Kolonien und 
Koloniſten! 

Es iſt kaum zu glauben, wie ſehr die öffentliche Mei⸗ 
nung Deutſchlands in Bezug auf dieſes eigentliche Haupt⸗ 
problem unſerer Wirthſchaftspolitik nach außen hin mindeſtens 
noch im Blinden dahin tappt, in welcher geradezu naiven 
We iſe die Gegner einer thatkräftigen Kolonialpolitik zu argu- 
mentiren pflegen. Ein Jeder glaubt da, den erſten beſten 
Einfall auftiſchen zu dürfen, der ihm gerade im Augenblick 
durch's Gehirn fährt; auf ein gründliches Durchdenken des 
Gegenſtandes und auch nur die allgemeinſten Vorkenntniſſe für 
ein ſachverſtändiges Mitreden in dieſer ſo hochwichtigen natio⸗ 
nalen Angelegenheit trifft man nur ſelten. Hiervon wird ſich 
Der leicht überzeugen können, der die Unterhaltung in größerer 
Geſellſchaft einmal auf dieſes Thema hinzuſpielen verſucht — 
in der That ein lehrreicher Verſuch, und um ſo mehr dann, 
wenn man ſich ſelbſt darauf beſchränkt, die verſchiedenen Be⸗ 
trachtungen einfach anzuhören und im Gedächtniß zu bewahren. 
Auf Biertiſchpolemiken ſelbſt ſich einzulaſſen, wird ja Der⸗ 


L . 
wird ein 


2 


Wartburg zu mehr⸗ jenige verſchmähen, welcher gelernt hat, wie ſchwierig es iſt, 


in derartigen Kannegießereien auch nur zu einer ſcharfen 
Faſſung der eigenen Anſchauungen zu gelangen, und wie völlig 
die Möglichkeit irgend eines wirklichen Ueberzeugens ausge⸗ 
ſchloſſen iſt unter den Dreſchflegelſtreichen einer Debatte, bei 
der Jeder ſo auf gut Glück dreinhaut, immer am Gegner 
vorbei, und ohne deſſen Hiebe irgendwie zu beachten, oder gar 
zu pariren!“) Man hüte ſich, mit ſolchen Rednern anzu- 
binden! 
Einwände gegen deutſche Kolonien im Zuſammenhang einmal 
zu beleuchten. 5 

In erſter Linie tritt immer die Furcht hervor, „man 
werde England beleidigen, wenn man deutſche Kolonialpolitik 
treibe.“ England könne das nie dulden, England werde das 
nie dulden, England aber müſſe unſer guter Freund bleiben, 
denn England werde uns ſonſt wirthſchaftlich wie politiſch 
unendlich ſchädigen u. ſ. w. u. ſ. w. England unſer guter 
Freund bleiben? England nicht dulden, daß wir Kolonien 
erwerben? Man erkundige ſich doch einmal nach den Ver⸗ 
hältniſſen, wie ſie in Wirklichkeit ſtatthaben. Deutſchland 
wird nämlich Englands Freundſchaft durch eine koloniale 
Politik keineswegs verlieren aus dem einfachen Grunde, weil 
es Englands Freundſchaft überhaupt nicht beſitzt. Man gebe 
ſich darüber in Deutſchland nur keinen Täuſchungen hin. Die 
überlieferte Stimmung in den vereinigten drei Königreichen 
von Großbritannien gegen das deutſche Volk iſt die einer auf⸗ 
richtigen und recht herzlichen Geringſchätzung. („Germans are 
swindlers““; „the Germans are a poor miserable lot“; 
„d—d fools and beggars“ — ich zitire abſichtlich einige der 
ganz gewöhnlichen 


Vettern jenſeits des Kanals.) Dazu kommt ſeit den Tagen 
von Königgrätz und Sedan neuerdings das unbehagliche Ge⸗ 
fühl einer inſtinktiven Angſt vor unſerer Wehrkraft. Der 
Kanonendonner von Sedan hat in London wie in Paris einen 
recht fatalen Eindruck gemacht. Beide Empfindungen zuſam⸗ 
men vermiſchen ſich in eine wenig verhehlte Abneigung gegen 
das Deutſchthum ſchlechtweg. Man würde an der Themſe 
eine recht herzliche Freude haben, wenn der unheimliche 
Militärſtaat im Centrum von Europa, der ſich neuerdings 
ein ſo unbequemes Wort in allen möglichen und unmöglichen 
Dingen anmaßt, endlich einmal wieder auf die ihm zukom⸗ 
mende Stellung im europäiſchen Concert zurückcomplimentirt 
würde. Für eine ſolche Herzenserquickung würde man, ich 
bin davon überzeugt, auch einen ruſſiſchen Triumph, obwohl 
mit ſaurem Geſicht, in den Kauf nehmen Das iſt die eng⸗ 
liſche Freundschaft für Deutſchland, an der, wie man ſieht, 
nicht viel zu verlieren iſt. Dem engliſchen Vetter hat man 
noch niemals Reſpekt eingeflößt durch ein ſchwächliches Berück⸗ 
ſichtigen ſeiner Wünſche. Wohl aber hat er von jeher ein ſehr 
deutliches Verſtändniß für kräftige Thatſachen gehabt. 

„Aber England kann, England wird eine deutſche Kolonial⸗ 
politik nicht dulden!“ Was iſt denn England, daß es ſich 
anmaßen dürfte, in die Politik des deutſchen Reiches hinein⸗ 
zureden, ſofern es nicht unmittelbar durch dieſelbe betroffen 
wird? Und weshalb hätte Deutſchland ſo ängſtlich nach einem 
Nachbar hinüberzuſchielen, um aus deſſen wohlwollender oder 
mißgünſtiger Miene die Erlaubniß für ſeine eigene Politik 
abzuleſen! England iſt ein Seeftanat, der feine ganze Macht 
nöthig hat, um das Kartenhaus der eigenen Herrſchaft auf 
der Erde aufrecht zu erhalten, und das Deutſche Reich iſt die 
anerkannt leitende Macht im europäiſchen Concert! England 
wird ſich ſehr in Acht nehmen, in etwaige deutſche Kolonial⸗ 
pläne einzureden; hätte es überhaupt Neigung für derartige 
Einmiſchungen, ſo würde es ganz ſicherlich in die franzöſiſchen 
Annexionsbeſtrebungen ſich eingemiſcht haben. Was hat es 
ſtatt deſſen gethan? Die engliſchen Zeitungen haben geklagt 
und gedroht, die Witzblätter haben geſpottet, die „Times“ hat 
als wohlwollende Freundin den lieben franzöſiſchen Nachbarn 
von ihrem ſelbſtmörderiſchen Treiben abgerathen, und endlich 
hat man jede vollendete Thatſache als ſolche gelten laſſen und 
ſich dafür mit eigenen Annexionen am Nil und in Poly: 
neſien getröſtet. Ich kenne England durch langen perſönlichen 

*) Ich bin der feſten Ueberzeugung, daß dieſes ſogenannte Stamm⸗ 
tiſchleben in Deutſchland, mit ſeinem philiſtröſen Geſchwätz über alle 
möglichen und unmöglichen Dinge, eine der Urſachen für die Verſchlam⸗ 
mung iſt, in welche politiſche Dinge falls ſie nicht von Männern, wie 
z. B. Fürſt Bismarck, mit ihrer kühnen Energie aufgenommen werden, 
jo leicht gerathen. In derarti zen. völlig fruchtloſen Wortgefechten ver: 
pufft ſich meiſtens das bischen Intereſſe, welches allgemeinen Fragen 
überhaupt entgegengebracht wird. 


das Fräulein reſpectable Leute find, denen man nicht den 
leiſeſten Vorwurf machen kann. In dieſem Punkt verſteh' 
ich, wie Du weißt, keinen Spaß; lieber würde ich meinen 
Sohn, als meine Ehre verlieren.“ 2 

„Hoffentlich wird es dem Baron gelingen, ſich vollkom⸗ 
men zu rechtfertigen und Dir den Beweis ſeiner Ehrenhaftig⸗ 
keit zu geben.“ 

„Auch dann würde ich mich noch beſinnen, meine Ein⸗ 
willigung zu einer Verbindung mit einer halben Franzöſin zu 
ertheilen. So leicht kann ich über dieſen Anſtoß nicht hin⸗ 
wegkommen.“ 

„Mit der Zeit wirſt Du Dich mit dem Gedanken ver⸗ 
ſöhnen. Es iſt nicht die Schuld des Fräuleins, daß ihr 
Bruder in Weſtfalen anſäſſig iſt. Wenn ſie Otto liebt, wird 
ſie gewiß auch eine gute Preußin werden.“ 

„Es bleibt doch immer eine fatale Geſchichte und ich 
wünſchte, daß er eine andere Wahl getroffen hätte. An ſeiner 
Stelle würde ich mir kein anderes Mädchen als Dich ge- 
nommen haben.“ 

„Wo denkſt Du hin!“ verſetzte ſie tief erröthend. „Es 
iſt Otto niemals eingefallen —“ 

„Ich glaubte immer, daß Ihr Euch liebtet und ein Paar 
werden würdet. Das hätte mich glücklich gemacht auf meine 
alten Tage und ich hätte mit Freuden Euch meinen Segen 
gegeben. Eine beſſere Frau als Dich hätte Otto nicht be⸗ 
kommen können.“ 

Es war ein Glück, daß der General mit ſeinen eigenen 
Angelegenheiten zu beſchäftigt war, um auf Marie zu achten 
und ihre Verwirrung zu bemerken. Leichenbläſſe überzog das 
ſanfte Geſicht und ihr Herz zog ſich krampfhaft zuſammen. 
Ihr jungfräulicher Buſen hob und ſenkte ſich, von unbeſchreib⸗ 
lichen Schmerzen beſtürmt und ein leiſer, kaum vernehmbarer 
Seufzer entrang ſich der gequälten Bruſt. Einige Augenblicke 
herrſchte eine tiefe peinliche Stille, die nur durch den eintöni⸗ 
gen Schlag der alten, hohen Pendeluhr unterbrochen wurde. 
„Nun es ſollte nicht ſein“, fuhr der General nach einer 
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Pauſe reſignirt fort, „ſo leid es mir auch thut, auf meinen 
Lie blingswunſch zu verzichten. Unter ſolchen Umſtänden wird 
mir wohl nichts übrig bleiben, als in den ſauren Apfel zu 
beißen und Fünfe grade ſein zu laſſen, wenn ich ſonſt Nichts 
Nachtheiliges über den Baron und die junge Dame erfahre.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft. 
(Geibel⸗ Denkmal.) In der Sitzung des Lübecker 
Bürgerausſchuſſes vom 16. April gelangte eine Mittheilung 
des Senats zur Verleſung, in welcher den Gefühlen der Be⸗ 
friedigung über die ſo erhebend verlaufene Leichenfeier für 
den verſtorbenen Dichter Emanuel Geibel Ausdruck gegeben 
und hieran anknüpfend Anträge auf Errichtung eines ein⸗ 


fachen, aber würdigen Denkmals am Grabe des Verſtorbenen 


in Ausſicht geſtellt werden. 


Kleine Mittheilungen. 

(Die ſchottiſche Kindererziehung) weicht weſentlich 
von der auf dem Kontinent üblichen ab. Eine recht inte⸗ 
reſſante Skizze derſelben findet ſich in der „W.⸗Z.“, der wir 
in folgendem einige Stellen entnehmen: „He is a brick“, 
d. h. er hat tadelloſen Muth und achtet keinen Schmerz, — 
das iſt das höchſte Lob, das ſchottiſche Knaben einander geben 
können, und auch die Geſichter der Eltern leuchten ſtolz, wenn 
die Kameraden dieſen Ausdruck, von ihrem Sohne ſprechend, 
gebrauchen. Die beſten Erfolge im Lernen würden ihnen 
wenig gelten, wenn der Junge kein „brick“ wäre. Wundert 
man ſich über die Anſchauungsweiſe, ſo heißt es wohl: „Unſere 
Jugend muß zum größten Theil ſchon früh hinaus in fremde 
Länder; in den Kolonien und an vielen Orten bedarf man 
unſerer Baumeiſter, Ingenieure, unſerer Seeleute und des 
Kaufmannes; ſie würden in ſolchen oft weniger als halb 
kultivirten Ländern nichts leiſten, zu nichts zu verwenden ſein, 
wenn ſie ſich nicht zu helfen wüßten, wenn ihr Muth nicht 
geſtählt, wenn ihr Körper nicht förmlich trainirt wäre, Strapazen 
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Wohl aber wird es ſich verlohnen, die gewöhnlichſten hängigkeit der neutralen Staaten am Niederrhein, damit aber 
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liebenswürdigen Bezeichnungen unſeres, 
Volksthums aus den eigentlich breiteren Maſſen unſerer guten 
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Aufenthalt und durch Verkehr mit allen gebildeten Gefell- 
ſchaftsſchichten: und meine Erfahrungen machen es mir zur 

Ueberzeugung, daß England allerdings mißmuthig und ärger ⸗ 
lich thun, aber auch nicht einen Finger aufheben würde gegen 
deutſche koloniale Beſtrebungen, falls ſolche nur nicht inner ⸗ 
halb ſeines eigenen Machtgebietes vorgenommen würden. Im 
letzten Grunde weiß man in England viel beſſer als bei uns, 
daß ein Krieg mit Deutſchland unter Umſtänden die Unab⸗ 


die Grundlage ſeiner geſammten gegenwärtigen Kontinental⸗ 
politik ernſtlich in Frage ſtellen könnte. 

Aber Deutſchland hat kein Geld für eine Kolonialpolitik; 
das reiche England kann wohl Schiffe bauen und Kolonien 
gründen.“ Als ob England darum Schiffe baue und Kolonien 
gründe, weil es reich ſei, und nicht vielmehr darum reich ſei, 
weil es frühzeitig genug Schiffe gebaut und Kolonien ge⸗ 
gründet hat! Der Einwand verwechſelt Urſache und Wirkung. 
Das geſammte engliſche Merkantilſyſtem beruht auf ſeiner 
Jahrhunderte langen Kolonialpolitik; Englands Kriegsflotte iſt 
an der Hand von praktiſchen Bedürfniſſen Schritt für Schritt 
aufgewachſen. Die deutſche Marine iſt, wie man annimmt, 
heute noch nicht eben ſehr furchtgebietend. Mit den praktiſchen 
Erforderniſſen, wie ſie aus kolonialen Gründungen ſich ergeben, 
würde ſie ſyſtematiſch und organiſch ſich weiter entwickeln. — 
Aber wir haben kein Kapital dafür! Es heißt hier wie 
überall, daß dem Kühnen die Welt gehört. Man riskire in 
Deutſchland nur einmal ein entſprechendes Anlagekapital und 
es wird ungeheure Zinſen tragen! Wie für Hannibal der 
Krieg die Mittel zum Kriege zu liefern hatte, ſo würde 
Deutſchland finden, daß mit der Zeit die Kolonialpolitik die 
Mittel zur Kolonialpolitik beſchafft. Die indirekten Vortheile 
überdies laſſen alle die nothwendigen direkten Unkoſten that⸗ 
ſächlich gering erſcheinen. (Fortſetzung folgt.) 


Frovpinzial- Nachrichten. 

Marienwerder, 17. April. (Ein verhängnißvoller 
Spazierritt.) Geſtern unternahm der erwachſene Sohn des 
Beſitzers Krauſe in Ellernwalde einen Spazierritt, von dem er 
lebend nicht wieder zurückgekehrt iſt. Das Pferd muß ſcheu 
geworden ſein und in Folge deſſen ſeinen Reiter abgeworfen 
haben, denn als es Abends ohne den jungen Mann nach Hauſe 
kam und man ſich auf die Suche machte, fand man die Leiche 
des Unglücklichen in einem Graben vor. Schwere Verletzungen 
an verſchiedenen Körpertheilen deuten darauf hin, daß er noch 
eine Weile von dem Pferde mitgeſchleift worden iſt. 

Bromberg, 16. April. (An die Luft befördert.) Vor⸗ 
geſtern fand in dem Bethauſe der hieſigen Baptiſtengemeinde, in 
welchem zu dieſem Zweck ſich ein Baſſin von ein Meter Tiefe 
mit Waſſer befindet, eine Taufe von 14 Brüdern und Schweſtern, 
welche in die Gemeinde aufgenommen worden waren, ſtatt. 
Während die Täuflinge, angethan mit ihrem Taufhabit, ins 
Waſſer ſteigen wollten, erſchien in der Verſammlung ein Mann, 
ein Fleiſchermeiſter von bier, um ſich zu überzeugen, ob ſich 
unter den Täuflingen auch ſeine Ehefrau befände. Als er dies 
beſtätigt fand, ſuchte er zunächſt durch Bitten und energiſche 
Einſprache die Taufe ſeiner Ehehälfte zu verhindern. Da die 
Frau ſich an die Bitten und Mahnungen ihres Mannes jedoch 
nicht kehrte, und ihm nicht folgen wollte, wurde der proteſtirende 
Meiſter von den kräftigen Händen eines halben Dutzends Brüder 
und Schweſtern zur Halle hinausgedrängt, und die Taufhandlung, 
welcher demnächſt das Liebesmahl folgte, nahm ihren ungeſtörten 
Fortgang. f 

Arnswalde, 16. April. (Mahnung.) Ein ſchwerer und 
unerwarteter Verluſt traf am vergangenen Sonnabend den Guts⸗ 
beſitzer Herrn Mann in Carlsburg. Die Knechte hatten in einer 
Waſſerpfütze auf dem Hofe Säcke gewaſchen, die mit Guano⸗ 
Dünger angefüllt geweſen. Als von dieſem Waſſer darauf fünf 
Kühe getrunken, verendeten dieſelben nach kurzer Zeit unter den 
Anzeichen der Vergiftung. 

Stolpmünde, 17. April. (Unglück zur See.) Zehn 
Fiſcherboote befanden ſich geſtern Nachmittag auf hoher See, als 
ſich ein heftiger Nordoſtſturm erhob. Derſelbe rief einen fo 
erregten Seegang hervor, daß die Boote in ärgſte Gefahr kamen. 
Acht derſelben erreichten glücklich den Hafen; das eine der beiden 
zurückgebliebenen lief fpäter auf den Strand und die Inſaſſen 
vermochten ſich zu retten; das zweite Boot kreuzte vor dem Hafen, 
in der Hoffnung, in einem günſtigen Moment einlaufen zu 
können. Gegen ½7 Uhr Abends jedoch, als das Boot ungefähr 
noch 1000 Schritte vom Lande entfernt ſein mochte, wurde es 
von einer Sturzwelle überfallen, ſchlug voll Waſſer und kenterte. 


und raſchen Temperaturwechſel zu ertragen. Für das letztere 
ſorgt das dort übliche Fußballſpiel ganz beſonders. Die Knaben 
glühen, wenn das Spiel nach anderthalb bis zwei Stunden 
beendet iſt; die Februar⸗ und Märzlüfte ſind trotz des im 
ganzen milden Klimas ſehr ſcharf, und das Wechſeln der zum 
Spiel gehörigen Kleider gegen die gewöhnlichen könnte allein 
Lungenentzündungen genug hervorrufen; doch hört man im 
Verhältniß ſelten, daß ſchwerere Erkältungen ſtattgefunden, ein 
Beweis, daß die Abhärtung des Stammes ſchon einen hohen 
Grad erreicht hat. Auch in anderen Beziehungen wird wenig 
verboten, ſelten oder nie heftig zurechtgewieſen oder geſcholten, 
wohl weil Heftigkeit und lautes Sprechen in den gebildeten 
Kreiſen ſehr verpönt ſind und man fürchten würde, dem Kinde 
ein Beiſpiel zu geben, deſſen Nachahmung man für ſchlimmer 
hielte, als die eben verbotene Unart. Auch das Kindermädchen 
erhebt kaum merklich die Stimme, wenn es abwehrend ſagt: 
„Master Harry, no gentleman would do that!“ (Junger 
Herr, kein Gentleman thut das!) Wenn der Junge auch ſchon 
den Arm erhoben hat, um der Schweſter ein Spielzeug zu 
entreißen oder gar einen Schlag nach ihr zu führen, ſo läßt 
er ihn nach der Mahnung an den Gentleman ſinken. Wenn 
das kleine Mädchen das Mündchen hängen läßt, ſich beleidigt 
fühlt oder mißmuthig ans Lernen oder an die Arbeit geht, ſo 
hört man die Mutter ſagen: „Mabel, no lady ever shows 
a temper,“ oder „no lady would behave like you,“ mit 
einer Ruhe und Sanftmuth, die mir oft kaum mehr be 
wundernswerth ſchien, ſondern bei der einem die Ungeduld bis 
in die Fingerſpitzen fühlbar war, wenn das Kind nicht darauf 
hörte, was übrigens, ich muß es geſtehen, ſelten vorkommt 
Im ganzen wirkt dieſe Mahnung ſehr raſch und in den meiſten 
Fällen; denn ein Gentlemann, eine Lady zu werden, iſt das 
Ideal aller Kinder der, gebildeten Stände. Schon in der 
Kinderſtube wird dem kleinen Mädchen entſchieden der Vorrang 
gegeben, ſchon hier wird der Knabe angewieſen, daß er als 
zukünftiger Gentleman die Schweſter bei den Mahlzeiten zu 
bedienen, daß er ſtets ein Auge darauf zu richten habe, daß 


Sämmtliche Inſaſſen, vier an der Zahl, ſind ertrunken. Es 
find dies der Fiſcher Krakow, der Seemann Burow, der Schiffs- 
zimmermann Katzke (ſämmtlich verheirathet) und eine Frau. 
Krakow und Burow hinterlaſſen eine zahlreiche Familie. Die 
Leichen und das Boot wurden heute früh am Muddelſtrand 
gefunden. — Während des Sturmes mußten die im Hafen 
liegenden Schiffe Anker werfen, um Halt zu haben, ſo arg war 
die Brandung. In bedenkliche Situation kam auch der große 
Dampfbagger „Simſon“. Derſelbe baggerte im Seegatt und erſt 
nach ſtundenlangem Kampfe mit den Elementen wurde unter 
Aſſiſtenz der Lootſen der Hafen erreicht. 

K Stralſund, 17. April. (Ausgerückt.) Vor 3 Wochen 
hat hier ein Jude faſt ſämmiliche Fiſchhändler angepumpt. Als 
die Summe 3000 Mark hoch war, rückte er aus. Warum ſind 
die Fiſchhändler von Stralſund auch nicht vorſichtiger geweſen. 
Im Ausrücken iſt Israel groß. Bekanntlich find die Juden 
den Aegyptern auch ſchon mit den goldenen Tempelgefäßen aus⸗ 
gerückt. Die Fiſchhändler von Stralſund werden hoffentlich beim 
Nachjagen nicht ertrinken. 


Cofales. 
Redaktionelle Beiträge werden unter ſtrengſter Diskretion angenommen 
und auch auf Verlangen honorirt. 7 
Thorn, 19. April 1884. 

— (Perſonalien.) Der Regierungs-Aſſeſſor Dr. Meyer 
iſt der Königlichen Regierung in Marienwerder zur Beſchäftigung 
überwieſen. — Der Pfarrer Krieger in Neugolz iſt zum Super- 
intendenten der Diözeſe Deutſch-Krone und der Pfarrer Braun 
in Angerburg zum Superintendenten der Diözefe Angerburg 
ernannt worden. 

— (Kolonialverein.) Unter beſonderem Hinweis auf das 
„Eingeſandt“ und auf den heute veröffentlichten Artikel „Alltags- 
polemik und Kolonialpolitik“, deſſen Verfaſſer der zweite Vor⸗ 
figende der neugegründeten „Geſellſchaft für deutſche Koloniſation“, 
Herr Dr. Carl Peters iſt, möchten wir nicht verſäumen, auch 
unſererſeits den geehrten Leſern, beſonders auch den geneigten 
Leſerinnen, die kräftige Unterſtützung der nationalen Sache dringend 
ans Herz zu legen. Zunächſt würde ein möglichſt zahlreicher 
Beitritt zu der Geſellſchaft dringend zu wünſchen ſein. Die 
betreffenden Anmeldungen dazu würden (durch Einſendung von 
mindeſtens 5 M. jährlichen Beitrages) außer von dem Schatzmeiſter 
der Geſellſchaft, Premierlieutenant a. D. Kurella (Berlin W. 
Königgrätzerſtr. 127), auch von unſerer Redaktion (zu Händen 
des Redakteurs A. Leue) entgegengenommen und für baldige 
Zuſtellung der Mitgliedskarten Sorge getragen werden. 

Zum Innungsweſen.) Das mehrfach conſtatirte 
Streben der gewerblichen und Handwerkskreiſe nach corporativem 
Zuſammenſchluß hat in dem verfloſſenen Winter auch im 

egierungsbezirk Marienwerder wieder zur Bildung verſchiedener 
Innungen geführt. Es haben die Beſtätigung des Bezirks⸗ 
raths erhalten 2 Innungen in Lautenburg, 1 in Neuenburg, 
2 in Marienwerder, 2 in Thorn, 6 in Schloppe, 1 in Graudenz, 


V in Garnſee, 4 in Strasburg, 4 in Baldenburg und 1 in 


Oſterwit. Außerdem find noch eine Anzahl von Anhangs- 
und Nebenſtatuten über Herbergsweſen, Schiedsgerichte ꝛc. 
genehmigt worden. In Tuchel hat ſich auch ein Handwerker 
verein gebildet, welcher die Fortbildung des Handwerkerſtandes 
durch populäre Vorträge über gewerbliche und andere wiſſens⸗ 
werthe Gegenſtände bezweckt. Die Ausführung des Reiches 
krankengeſetzes bildet zur Zeit den Gegenſtand eifrigſter Sorge 
und Erwägung für die betheiligten Staatsbehörden und 
Communalverbände. 

— (Gute Rathſchläge.) Ein Arzt von gutem Namen 
widmet Bruſtkranken und ſolchen, die es nicht werden wollen, 
folgende Merkſprüche: Was Speiſe und Trank für den Magen, 
das iſt eine Luft für die Lunge, was Gift für jenen, das iſt 
unreine Luft für dieſe. — Wie man den Magen nicht von der 
Lunge auskurirt, ſo hilft es auch der Lunge nichts, wenn man 
für ſie mit dem Magen einnimmt. — Friſche Luft, ordentlich 
eingeathmet ift das Lungen⸗Univerſalmittel. Der Lunge zu Liebe 
müſſen wir uns abhärten. Von der Lunge her kann man ſich 
nicht erkälten, wohl aber erhitzen. Die Thüren ſind dazu da, 
daß fie geſchloſſen, die Fenſter dazu, daß ſie aufgemacht werden. 
— Ventilation und Zug find zweierlei. — Stickhuſten kommt 
meiſtens von Staubluft. — Nicht auf dem Wege zu oder von 
der Schule, ſondern in der Schule werden die Kinder krank. — 
Briefträger bleiben geſund, weil ſie ſich immer in freier Luft be⸗ 
wegen; Stubenhocker werden bruſtkrank, weil ſie das Gegentheil 
thun. — Die Lungenſchwindſucht hat ſich die civiliſirte Geſellſchaft 
ſelbſt zur Geiſel aufgebürdet; aber nicht die Stadtluft, ſondern 
die ſtädtiſche Lebensweiſe erzeugt ſie. — An Luftkur und Brunnen⸗ 
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es ihr an nichts fehle; der Sechsjährige wird bei den Mahl- 
zeiten, die ſie meiſtens ohne die Erwachſenen einnehmen, den 
Schweſtern von der vor ihm ſtehenden Speiſe anbieten, ihren 
Teller füllen und ihr Glas mit Waſſer verſehen; er wird 
ſchon beim Niederſetzen ihr das Salzfaß zuſchieben, gerade wie 


er das ſpäter überall zu thun haben wird. Man ſalzt nämlich 


in England das Fleiſch vor dem Braten nur wenig, wie man 
ſagt, weil es zarter bleibt, und es gehört daher zu den Pflichten 
des Herrn, ſeinen Nachbarinnen alsbald das Salz anzubieten, 
das jedem Stückchen, daß auf die Gabel genommen iſt, zuge⸗ 
fügt wird. 

(Eine Liebesgeſchichte) „Fürwahr, mein Wuchs 
iſt nicht übel, auch ſagen mir meine Bekannten, daß ich ein 
hübſches Mädchen ſei. Ich glaube, mich der von Ihnen be- 
anſpruchten Herzens- und Gemüthseigenſchaften rühmen zu 
önnen, und last not least, ich beſitze ein Vermögen von 
8000 Thaler, welches bis zu meiner demnächſt erfolgenden 
Majorennität beim Gerichte zu Senftenberg deponirt iſt“ So 
ſchrieb Fräulein Pauline H. zu Berlin an den Buchhalter S. in 
Königsberg i. Pr., welcher durch die „Tante Voß“ auf dieſem nicht 
mehr ungewöhnlichen Wege eine Lebensgefährtin ſuchte. Der 
Adreſſat betrachtete die beigefügte Photographie mit Wohlge⸗ 
fallen, und auch die Gedanken, die er auf die in Ausſicht ge⸗ 
ſtellte Mitgift richtete, waren frei vom Haſſe. Dementſpre⸗ 
chend fiel auch ſeine Antwort aus, es wurden einige Briefe 
gewechſelt und ſchließlich lief für Fräulein Pauline H. eine 
Poſtanweiſung über 50 Mark aus Königsberg ein. Am nächſten 

age ſchon trat Pauline die Reiſe nach dort zwecks perſön⸗ 
licher Vorſtellung an. Glückliche Ankunft, freundlicher Empfang, 
gegenſeitiges Gefallen und — öffentliche Verlobung. Nun 
begann für Pauline eine Reihe von guten Tagen. Ihr Bräu⸗ 
tigam ließ es pflichtſchuldigſt an Aufmerkſamkeiten nicht fehlen, 
er brachte ſie ihrem Stande und Vermögen gemäß in einem 
Hotel erſten Ranges unter, überhäufte ſie mit Geſchenken und 
ührte fie von einem Vergnügen zu dem andern Eins aber 
el dem angehenden Ehegemahl an ſeiner Zukünftigen auf, 
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orten wird man geſund, weil man beweglich und nüchtern lebt, 
fleißig draußen athmet, Waſſer trinkt und badet. — Lungen⸗ 
ſchwindſucht iſt heilbar, wenn der „Kandidat“ zeitig eine Athmungs⸗ 
und Bewegungskur gebraucht, nachher iſt's oftmals zu ſpät. 

— (Die Kommiſſion zur Abhaltung der Prüfung 
für Mittelſchul-Lehrer u. Rektoren) in Weſtpreußen iſt für 
das Jahr 1884 wie folgt zuſammengeſetzt: Provinzial⸗Schulrath 
Dr. Völcker, Vorſitzender, Regierungs- und Schulrath Tyrol, 
Regierungs- und Schulrath Dr. Schulz in Marienwerder, Se⸗ 
minardirektor Jordan in Graudenz, Oberlehrer Finke Danzig, 
Seminarlehrer Lettau in Marienburg. g 

— (Die Prüfungs-Kommiſſion) für die wiſſenſchaftliche 
Staatsprüfung der Kandidaten des geiſtlichen Amts für das Jahr 
1. April 1884/85 ſetzt ſich in Königsberg wie folgt zuſammen: 
Profeſſor Dr. Voigt, zugleich Vorſitzender der Kommiſſion, Profeſſor 
Dr. Jacobi und Militär-Oberpfarrer und Konſiſtorial-Rath 
Dr. Haſe. 

— (Nach einem neuerdings eingegangenen Re— 
ſkripte) des Herrn Miniſters des Innern werden vom 1. Mai 
d. J. ab die Polizei- Sekretäre und Kommiſſarien ſämmtlicher 
Königlichen Polizei» Verwaltungen mit Ausnahme von Berlin, 
nicht mehr bei den einzelnen Polizei⸗Verwaltungen, ſondern, wie 
dies bereits bei den Polizeiräthen, Polizei⸗Aſſeſſoren und Polizei⸗ 
Inſpektoren der Fall iſt, durch die ganze Monarchie rangiren. 

— (Die Amtsbezeichnung) der bisherigen Eiſen⸗ 
bahn⸗Bodenmeiſter und Schmierer iſt zufolge eines Erlaſſes des 
Herrn Miniſters für öffentliche Arbeiten in Lademeiſter und 
Bremſer abgeändert. 


Mannigfaltiges. 

Metz, 17. April. (Beiſetzung.) Unter überaus großer 
Theilnahme der Bevölkerung fand heute in der Garniſonkirche 
die Leichenfeier für den verſtorbenen Gouverneur, General der 
Infanterie von Schwerin, ſtatt. Der Sarg war mit zahlreichen 
Kränzen und Palmenzweigen bedeckt. Se. Kaiſerl. und Königl. 
Hoheit der Kronprinz und Se. Königl. Hoheit der Prinz Friedrich 
Karl, ſowie der Großherzog von Baden hatten Lorbeerkränze 
geſpendet. Als Vertreter des Großherzogs von Baden wohnte 
der Oberſtlieutenant v. Treskow der Leichenfeier bei. 
Neapel, 14. April. (Ueber die ſchreckliche Unthat), 
welche Neapel in Aufregung verſetzt hat, wird der Kölniſchen 
Zeitung aus Rom noch geſchrieben: Salvatore Misdei, Soldat 
im 19. Infanterie-Regiment aus der Klaſſe von 1862, Calabreſe 
aus der Provinz Catanzaro, hatte einen kleinen Zank mit ſeinen 
Zimmergenoſſen, die ihn „caldervio“ (Blechſchmied) genannt 
hatten. Kaum war das „Silenzio“ geblaſen, ſo lief er zu den 
Gewehren, nahm eines und verſah ſich mit einer gefüllten 
Patronentaſche. Sodann begann er auf ſeine Kameraden zu 
ſchießen. Es entſtand eine unbeſchreibliche Panik. Die Soldaten 
fingen an, aus ihren Betten zu fliehen. Da ſchloß Misdei die 
Thür ſeiner Kammer, löſchte das Licht aus und ſchoß auf die 
Fliehenden. Ein Soldat, der eine Kugel erhalten hatte und nicht 
mehr laufen konnte, warf ſich aus dem Fenſter und brach ein 
Bein. Misdei verließ ſein Zimmer und richtete ſich nach dem 
Zimmer der Fouriere, wo er ſeinen Sergeanten vermuthete. Er 
fand dieſen nicht und tödtete den Unteroffizier Roncorono. 
Misdei gab 57 Schüſſe ab; 40 mit ſeinen Patronen, 17 mit 
ſolchen, die er aus der Taſche des Unteroffiziers nahm. Misdei 
gehörte zu den beſten Schützen des Regiments. Während ſeiner 
Unthat kannte er jeden genau, auf den er ſchoß; von Betrunkenheit 
oder Wahnſinn kann alſo keine Rede ſein. Er begegnete einem 
Sergeanten aus ſeinem Dorfe, dem er ſagte: „Fürchte nichts, 
du biſt mein Landsmann.“ Zu einem Rekruten ſagte er: 
„Zittere nicht, du biſt ein Rekrut.“ Es gelang endlich drei 
Leuten, einem Sergeanten der Berſagliere, einem Korporal und 
einem Trompeter, in ſein Zimmer zu dringen. Der Sergeant 
erhielt ſofort einen Schuß, der Trompeter aber warf ſich unter 
das Bett, ergriff den Wüthenden an den Beinen und warf ihn 
zur Erde. Dann warf der Dritte ſich über ihn und es gelang, 
ihn zu entwaffnen. Bis dahin hatte Misdei bereits einen 
Korporal und zwei Soldaten getödtet und ſieben verwundet; 
davon ſind bereits zwei geſtorben und zwei in Lebensgefahr. 
Der Mörder iſt klein von Statur, ſtark und von heftiger Ge⸗ 
müthsart. Er hatte ſchon Blutſchuld auf dem Gewiſſen. Er 
wurde nach dem Caſtello dell' Ovo gebracht; Spuren von Reue 
läßt er nicht merken. 


Brieffaſten der Redaktion. 
Schlochau. Herrn L. Ihre Löſung iſt leider einen Tag zu 
ſpät gekommen. Beſten Gruß. 


wenn er nämlich auf das zu erwartende Vermögen anſpielte, 
ſo reagirte Pauline anſcheinend nicht darauf oder wußte mit 
Geſchicklichkeit und Liſt ausweichende Antworten zu geben. 
Endlich rückte er ihr aber wegen dieſes nicht unwichtigen 
Punktes energiſch zu Leibe, und da wurde ihm eine höchſt 
fatale Ueberraſchung. Schluchzend warf ſich ihm Pauline an 
die Bruſt und unter Thränen geſtand ſie ihm, daß ſie ihn 
hintergangen habe. Sie ſei arm, arm wie eine Kirchenmaus 
und mit den 8000 Thalern ſei es eitel Schwindel. Große 
Empörung ſeitens des Herrn S., ſofortige Entlobung und 
Anzeige bei der Staatsanwaltſchaft. Vier fette Wochen hatte 
Pauline an der Seite ihres einſtigen Bräutigams verlebt und 
demſelben dadurch ca. 300 Mark Ausgaben verurſacht, vier 
magere Wochen hinter den Mauern des Staatshotels in der 
Barnimſtraße ſollen laut Erkenntniß des Schöffengerichts als 
Sühne dafür dienen. Der Verurtheilten dünkte die Strafe 
zu hart, ſie machte vom Rechte der Appellation Gebrauch und 
geſtern gelangte die Sache wiederum vor der ſechsten Be- 
rufungsſtrafkammer des Königl. Landgerichts I. zur Verhand⸗ 
lung. Wie ein geknicktes Rohr ſtand Pauline, das Auge vom 
Weinen getrübt, vor Gericht, ſie glaubte aber, ihren Ohren 
nicht zu trauen, und richtete ſich wie neubelebt auf, als der 
Vorſitzende nach langer Berathung das Urtheil dahin ver⸗ 
kündete, daß ſie des Betruges nicht ſchuldig und deshalb frei⸗ 
zuſprechen ſei. Allerdings habe ſie bei S. durch Vorſpiege⸗ 
lung falſcher Thatſachen einen Irrthum erregt und denſelben 
in ſeinem Vermögen geſchädigt, es ſei ihr aber zu glauben, 
daß lediglich der Wunſch, unter die Haube zu kommen, die 
Triebfeder ihrer Handlungsweiſe geweſen ſei und ſie nicht die 
Abſicht gehabt habe, ſich einen rechtswidrigen Vermögensvor⸗ 
theil zu verſchaffen, und deshalb müſſe ihre Freiſprechung er⸗ 
folgen. „Machen Sie aber nicht wieder ſolche Witze“, wandte 
ſich der Präſident verwarnend an die Angklagte. „Nein, ge⸗ 
wiß nicht“, betheuerte dieſe und hochaufathmend verließ ſie 
den Gerichtsſaal. Wie denken unſere verehrten Leſerinnen 
über dieſe Liebesgeſchichte? Ein netter Bräutigam, nicht wahr? 
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Eingeſandt. 
Geſellſchaft für deutſche Coloniſation. 
(Centralſitz: Berlin (W. Königgrätzer Straße 127.) 
Zweck der Geſellſchaft: Begründung von deutſchen Aderbaus 
und Handels ⸗Colonien, und zwar: 1) Beſchaffung eines ent- 
ſprechenden Coloniſationscapitals. 2) Auffindung und Erwerbung 
geeigneter Coloniſationsdiſtricte. 3) Dinlenfung der deutſchen Aus⸗ 
wanderung in dieſe Gebiete. Der Eintritt erfolgt gegen Zahlung 
eines Jahresbeitrages von mindeſtens 5 Mark an den zweiten 
Vorſitzenden, Herrn Dr. Carl Peters, (Berlin, Behrenſtr. 29 J.) 
oder den Schatzmeiſter der Geſellſchaft, Herrn Premier⸗Lieutenant 
a. D. Kurella, (Berlin W., Königgrätzerſtr. 127.) 

Durchdrungen von der Ueberzeugung, daß mit der energiſchen 
Inangriffnahme ihrer Aufgabe nicht länger gezögert werden darf, 
hat die Geſellſchaft als ihr nächſtes Ziel erkannt, alle diejenigen 
Elemente in unſerer Nation, welche die Löſung der Colonialfrage 
in praktiſcher und thatkräftiger Weiſe anſtreben, zu gemeinſamem 
Handeln organiſch zuſammenzufaſſen. Die „Geſellſchaft für deutſche 
Coloniſation“ erſtrebt zu dieſem Behufe die Conſtituirung von 
„Abtheilungen“ in allen den leitenden Städten von Deutſchland. 
In ihnen ſollen Mittelpunkte geſchaffen werden als Grundlage 
weiteren durchgreifenden Handelns! Als Mittelpunkt für Weſt⸗ 
preußen iſt die Conſtituirung einer Abtheilung Thorn beſchloſſen 
worden. Wir wenden uns an die Einwohner der Provinz und 
insbeſondere der Stadt Thorn mit der Bitte, unſere Beſtrebungen 
thatkräftig und wirkſam zu unterſtützen! Es gilt, alle die klein⸗ 
lichen Unterſchiede und Rückſichten des Parteipunktes bei Seite zu 
werfen: der Welt zu beweiſen, daß das deutſche Volk da einig 
iſt, wo ſeine Intereſſen als Nation in Frage kommen! Und dieſe 
Intereſſen kommen hier in Frage! Es gilt, das Verſäumniß von 
Jahrhunderten gut zu machen; es gilt die Zukunft unſerer Art 
auf der Erde! 

Der Ausſchuß der Geſellſchaft für deutſche Coloniſation. 

A. 


F. Graf Behr⸗Bandelin, Kammerherr Sr. Majeſtät des Kaiſers 
und Königs, erſter Vorſitzender. Dr. Carl Peters, zweiter Vor⸗ 
ſitzender. Premier⸗Lieutenant a. D. Kurella, Schatzmeiſter. Haupt⸗ 
mann a. D. von Bültzinglöwen, Siegelbewahrer. Dr. jur. Jühlke 
Schriftführer. 


erantwortlicher Redakteur: A Leue in Thorn. 
Wetter -Ausſichten. 


(Telegramm der deutſchen Seewarte in Hamburg.) 
Kühles, veränderliches Wetter mit Niederſchlägen und 
ſchwachen öſtlichen Winden, nachher wärmer. 


Telegraphiſcher Börſen⸗Bericht. 
Berlin, den 19. April. 


[4. 18 84. 14. 19,84. 


Fonds: feitlic, 


Ruſſ. Banknoten 5 210—40 |210—70 
Warſchau 8 Tage 210 20 210—30 
Ruſſ. 5 % Anleihe von 1877 96—40| 96—60 
Poln. Pfandbriefe 5% 64—30| 64—30 
Poln. Liquidationspfandbriefe 56—90| 56—90 
Weſtpreuß. Pfandbriefe 4% . 102 —50102—50 
Pofener Pfandbriefe 4%. 101-80 101-90 
Oeſterreichiſche Banknoten 168-35 168—40 
Weizen gelber: April⸗Mai 168 168—50 
Septb.⸗Oktober . . 1177 —751177—50 
von Newyork lok o 10150102 
Mongen > loses N aA 143 
April⸗Ma l.. 020%» [143—20| 14320 
Mai⸗ Juni J143—75 | 143 — 75 
Septb,-Dftober ADS H0 TAB 
Rüböl: April-Mat . . 2 2 2 2.» 57—20| 56—60 
Sept Obe 7 56—50 
Spiritus: lo . . 2 2 2.202. 46—80 46-50 
ApitlMat . 20.000 „47.601 4740 
Juni Jult: 48—60 48-40 
Auguſt⸗Septb. 49— 90 49—50 


Reichsbankdisconto 4%. Lombardzinsfuß BY 


Danziger Börſenbericht. 

Danzig, 18. April (Getreidebörſe.) Wetter: Nachts Froſt mit 
ſtarkem Schneefall Heute klare Luft. Wind: Nordweſt. 

Weizen loko hatte auch am heutigen Markte eine fette Stim- 
mung, doch war die Zufuhr wie auch die Qualitäts-Auswahl gleich 
ſchwach und konnten nur 260 Tonnen zu vollen Preiſen gekauft werden. 
Es ift bezahlt für blauſpitzig beſetzt 119 pfd. 150 M., bunt mit Geruch 
und bezogen 119/20 pfd. 160,50 M., hellbunt 122/3, 123 pfd. 170, 175 
M., beſſerer 121/ pfd. 173 M., 125 pfd. 181 M., hochbunt 124, 126,7 pfd. 
179, 182 M., beſſerer 126, 128 pfd 185, 186 M, alt fein bunt 126 pfd. 
183 M., für ruſſiſchen roth mit Roggen beſetzt 12001 pfd. 150 M, bunt 
krank und bezogen 117.8 pfd. 150 M. pr. Tonne Termine Tranſit 
April-Mai 166 M. Br., 165 M. Gd. Mai⸗Juni 166,50 M. bez., Juni⸗ 
Juli 168,50 M. bez., Juli⸗Auguſt 171 M. bez., pr. September⸗Oktober 
174 M bez. Regulirungspreis 167 M. Gekündigt 100 Tonnen. 

Roggen loko gefragt und theurer bezahlt. Inländiſcher fehlt, pr. 
120 pfd iſt bei einem Umſatz von 430 Tonnen bezahlt für polniſchen 
verzollt 142 M., für polniſchen zum Tranſit 130 M. pr. Tonne. Ter- 
mine April-Mai inländ 140 M. Gd., Tranſit 129 M. bez, Mai⸗Juni 
Tranſit 130 M. bez. Juni⸗Juli Tranſit 131 M. Go. Regulirungspreis 
142 M., unterpolniſcher 132 M., Tranſit 129 M. — Gerſte loko ruhig, 
ruſſiſche zum Tranſit ohne Gewicht Futter- brachte 123 M. pr. Tonne. 
— Erbſen loko inländiſche Victoria- zu 168 M. pr Tonne verkauft. 
— Weinzenkleie loko ruſſiſche mit Revers 4.75 M. pr. Ctr. bez. — Mais 
loko rumäniſcher zum Tranſit 117 M., verzollt 122 M. pr. Tonne bez. 
— Spiritus loko 48,25 M. bez. Regulirungspreis 48,25 M. 


Königsberg, 18 April. Spiritusbericht. Pr. 10,000 Liter vt. 
ohne Faß. Loko —,— M. Br., 49,75 M. Gd., 49,75 M. bez Termine 
pr. April —.— M. Br, 49,75 M. Gd, —,— M. bez., pr. Frühjahr 
—,— M Br., 49,75 M. GD, —,— M. bez, pr. Mai⸗Juni —,— M. 
Br, 49,75 M. Gd, —,— M bez., pr. Juni —. M. Br., 50.50 M. 

„ —,— M. bez., pr. Juli 51,75 M. Br, 51,25 M. Ed, —,— M. 
bez, pr. August 52.00 M. Br, 51,50 M. Gd. —.— M. bez, pr. 
Septb. —,— M. Br, 51,50 M. Gd., —,— M. bez. 


Waſſerſtand der Weichſel bei Thorn am 19. April 1,64 m. 


Kirchliche Nachrichten. 


Sonntag, den 20. April 1884. 
0 „In der altſtädtiſchen-evangeliſchen Kirche: 
Kirchenviſitation durch Herrn Superintendenten Schnibbe. 
Vormittags 9% Uhr: Herr Pfarrer Stachowitz. Keine Beichte u. Abend⸗ 
mahlsfeier 
Nachmittags 6 Uhr: Herr Pfarrer Jacobi. 
In der neuſtädtiſchen evangeliſchen Kirche: 
Vormittags 9 Uhr: Herr Herr Pfarrer Klebs 
Einſegnung der Confirmanden der Stadtgemeinde 
Keine Communions-Feier. 
Nachmittags fällt der Gottesdienſt aus. 
Militärgottesdienſt um 11½ Uhr in der neuſtädt.⸗evangeliſchen Kirche: 
Herr Garniſonpfarrer Rühle. 


Elegante Herren-, Damen- u. Kinder 


Looſe 


Y E. 
Auktion. 
Dienſtag den 22. d. Mts., 
von 9 Uhr ab 

werde ich Gerechteſtr. Nr. 123 zwei Trp. 
1 mah. Sopha, 1 mah. Sophatiſch, 1 mah. 
Wäſcheſpind, 3 große Ausziehtiſche, 3 Wirth⸗ 
ſchaftsſchränke, Stühle, Spiegeln, Kommode, 
Bettſtellen, gute Betten, 1 Hänge⸗ und 
Tiſchlampen, Porzellan ꝛc., Haus und Küchen: 


geräth 
verſteigern W. Wilckens, Auktionator 


Am 2L April cr. 


findet in Podgorz bei Bahnhof Thorn 
Rram-, Vieh- und Pferde- 

markt par. u 
Dachpappen, Dachleisten, 
gelöschten u. ungelösch- 
ten Kalk, Cement, Thonröh- 
ren, Chamottsteine, Cha- 

mottthon etc. 


Ferner offerire ich patentirte Halter 
für Gardinen, Rosetten und Gardinen- 
Stangen der Hamburg-Berliner Jalousie- 
Fabrik. 

Vorzüge derselben: 

Leichtes und dauerhaftes Anbringen. 

Bequeme, nie locker werdende Befestigung. 


Gänzliches Aufhören des Beschädigens der |; 


Wände und Tapeten. 
Leichtes Abnebmen der Rosetten und 
Gardinenstangen. 


Baehring, 
Kohlen- und Baumaterlallen-Handlung. 


1883. Rheinwein 


(Gaubiokelheimer) 
vorzüglicher Qualität, unverzuckert, garantirt 
rein, gelangt in meinem Weinkeller zum Aus⸗ 
ſchank. Pr. pr. Liter M. 1,00 in und außer 
dem Hauſe. L. Gelhorn, 

re 


Von heute ab iſt unſer 


Mortelwerk - 


in Betrieb geſetzt u. liefern wir 


Putz- und Mauer mörtel 
in jeder Quantität franco 
Bauſtelle. 

Das Mörtelwerk befindet 
ſich Schloss-Strasse 305 u. 
werden daſelbſt wie in unſerem 
Comtoir Brückenstrasse 12 
Beſtellungen entgegen ge— 


nommen. hr. pichert. 


C ˙ ˙ ̃ KlNKK TRETEN 
Bromberg 1868. 


Künſtliche Zähne 


und 


Plomben. 


H. Schneider. 


Königsberg 1875. 
CCC... FE E 


ährend der Zeit meines 
Baues, befindet ſich der 
Berkauf meiner 


Fleiſch⸗ u. Wurſtwaaren 
Kl. Gerberſtraße 


Vis-à-vis dem Kgl. Gymnaſium 
und auf dem 


Neuſtädt. Markte. 
J. Frohwerk. 
Seed- und Dabersche 


Saatkartoffeln 


und ausgeſammelte 


Daberſche W 


verkäuflich auf Dom. Heyde. 


% 
* 


10 


Diplom 


wo] 
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ane, 


Blumen- Ausstellung. = = 


Für Blumenfreunde habe wieder wie in 
den Vorjahren Sonntag und Montag eine 
Blumen⸗Ausſtellung veranſtaltet. 

Rudolph Engelhardt, 

Kunſt⸗ und Handelsgärtnerei⸗ Beſizer. 


Chem. Wäſche u. Färberei 


mille Kresse, Culmerſtraße 320. 
und Vergrößerungen, 


Ein Krokodil, dbilligſten Preiſen. 


Natur, neu, vorzüglich ausgeſtopft, 5 25 925 

lang, 1 Fuß 6 Zoll Bauchumfang, iſt für 

Liebhaber preiswerth zu verkaufen. Gefl. Off. 

Th. H. bis zum 1. Mai d. J. in d. Exped. 

d. Ztg. erbeten. 

4D dE> dE> <ü> EO> ο 43> 19> KO>E 
Schmiedeeiſerne 


Garten -Stühle, Bänke, Tiſche, f 


: Stande, 
Kinder), 


Don 50 Mark ab 
feine weiße Oefen mit ſchönſten Verzierungen, 
80 Kacheln, 40 Ecken, unter Garantie für 
Haarriſſe empfiehlt A. Barschnick, 

Töpfermeiſter, Araberſtr. 120. 


3000 Mk. 


ſind im Ganzen oder getheilt ſofort zu ver⸗ 
geben bei 5 Kadatz-Mocker. 


Blumentiſche, 
fertige Bratöfen, Fußreiniger 


ſind billig zu haben. Auch werden 


Grabgitter, Grab: Krenset 


5 in jeder beliebigen Zeichnung, zu a 


billigſten Preiſen ausgeführt. 
0. Labes, Schloſſermeiſter. 
Seglerſtr. 107. 


<a Hornhaut und an wird in kürzester 


Zeit durch blosses Ueberpinseln mit dem 
rühmlichst bekannten, allein echten 
Radlauer'schen Speoialmittel gegen 
Hühneraugen sicher und schmerzlos 
3 Carton mit Flasche und Pinsel 
„ | = 60 Pf. Wegen ganz wirkungsloser Nach- 
% | ahmungen verlange man aber ausdrücklich 
in 115 N Größen ſind ſtets bei mir 5 Lager e ne ip ee 

D. Haeften. Apotheke in Posen. Depöt in Thorn in 


in afademifch gebildeter Adolf MY ier's Droguenhandlung, 


Privatlehrer Med. Dr. Bisenz, 
175 un e ee heilt gründlich und aida die geſchwächte 


Manneskraft. Auch brieflich ſammt Beſorgung 
der Arzneien. Daſelbſt zu haben das Werk: 
„Die geſchwächte Manneskraft.“ (11. Auflage.) 
Preis 1 Mark. 


Ein gut erhaltener Wagen 
auf Federn gebaut, zum Fleiſchtrans⸗ 
portwagen ſich eignend, 

Wo, ſagt die Exped. d. Ztg. 


Herrn Grundmann, Breiteſtraße 87. 
Himbeer-, 
Kirſch· und Apfelfinen- Saft 


in bekannter Güte empfiehlt 
die Löwen-Apotheke, Neuſtadt. 


Klagen und Eingaben 


aller Art werden gut und billig angefertigt. ulmerſtr. 305 möbl. Zimmer und Kabinet 
Zu erfragen in der Exped. d. Zig vermiethet A. Preuss. 


Konſervativer Verein Thorn. 


Sonnabend den 19. d. Alts, Abends 8 Uhr 
im Saale des Schützenhauſes 


General- deiannlunz 


des Hern Re dakteurs A. Leue zu u Thorn über die 
„Handwerkerfrage. 0 
Geſchäftliche Mittheilun 


Beantwortung der ge Fragen. 
Den Vereinsmitgliedern iſt es geſtattet, Gefinnungsgenoffen einzuführen. 


Der Vorfiand. 
Meister. 
Geſ 5⸗Eröffnung. 


Einem hochgeehrten Publikum von Thorn und Umgegend erlaube mir die ergebene 
u Au W daß ich am hieſigen Platze im Hauſe des Herrn Otto LEE 


Passage No, 310 


H. E. Kraschutzki 


eine Wäſche fabrik eröffnet habe und eine Spezialität von OGberhemden, 


1 1 Manſchetten, Chemiſettes, Cravatten und Tricotagen in großer 
uswahl und beſter Qualität führe. 

Haupterforberniß bei Be und allen anderen Artikeln dieſer Branche iſt die 
AReellität der Bezugsquellen. Meiner Handlung ſteht in jeder Hinſicht eine langjährige 
Erfahrung zur Seite und mein Grundſatz bei beſter Qualität billige Preiſe zu 
ſtellen läßt ſich hierbei im Intereſſe meiner werthen Kunden ganz beſonders verwerthen. 
Die bei mir eingeführten feſten Preiſe beruhen auf ſtreng gewiſſenhaftem Calcul und ſichern 
Jedem (auch dem Nichtkenner) eine ſtets reelle Bedienung. 

Indem ich mein Unternehmen dem Wohlwollen eines hochgeehrten Publikums beſtens 
empfehle zeichne Hochachtend 


Thorn, den 12. April 1884. H. E. Kraschutzki 
aus Schleſien. 


Druck und Verlag von C. Dombrowö ki in Thorn. 3 


iſt zu verkaufen. 


unter der Firma 


ſtiefel offerirt billigt 


zur o lbrazlater Fiete 1 ——4 zu haben. C. Dombrowski. 


® Thorner 1 Rathskeller. 


I. Witkowski,. 


Eulmerjtraße 320. 


re 1 55 55 1 9 15 
Atelier für Dyna e 


r Mauerfiraße 463 ng 
(nahe der Breitenjtraße.) 
Durch bedeutend vergrößerte, 


vorzügliche Einrichtungen u. ſ. w. bin ich im 
auch den weitgehendſten Anforderungen zu genügen; 
beſtens empfohlen zur Anfertigung von Moment⸗Aufnahmen, (ſehr geeignet für 

großen Gruppen lauch im Atelier), Portraits bis zur Lebensgröße, Kopien 
Landſchafts⸗Aufnahmen 2c. 


ich halte mich daher 


in gediegener Ausführung zu den! 


A. Wachs, 
BEE 


Sonnabend, den 19. April 1884 


Streich⸗Concert 


ausgeführt von den Hoboiſten der Kapelle 
8. Pomm. Inf.⸗Regts. Nr. 61. 
Anfang 8 Uhr. . 25 Pfennig. 


G. Schnoegass. 


Wiener -Café (Moc cker). 


Sonntag den 20. April 1884. 
Großes 


Streich⸗Concert 


ausgeführt von der Kapelle des 8. Pomm. 
Inft.⸗Regts. Nr. 61. 
Anfang 4 Uhr. Eutree 30 Pf. 
F. Friedemann, 
Kapellmeiſter. 


horner 


— Ahorner 
„Rathskeiler. 


Sonnabend den 19. d. M. Abe. 


Hofbräu Bockbier 


aus der Adlersbrauerei Berlin. 
Re a herein 
— l. Lagerbier 
Som Faß. 
Hotel Gehrke Argenau. 
Sonntag den 20. April 1884: 
Großes eee 


Concert. 


Programm. 
1. Theil. 
1. Muſikpiece. 2. Muſikpiece. 


3. „Das muß ein 
eig' ner Zauber fein“, Couplet vorgetragen v. J. Glafer. 
4. Muſikpiece. 5. „E bröfele mehr Courage“, komiſches 
Couplet, vorgetragen von J. Glaſer. 

„Theil. 
7. „Schneiderwalzer“ geſungen und 
getanzt von J Glaſer. 8. Muſikpiece. 9 „Der Zettel⸗ 
träger“, Solo⸗Szene, vorgetragen von J. Glaſer. 10 
Muſikpiece. 

3. Theil. 


11. Muſikpiece. 12. „An der Quelle ſaß der Knabe“ 
1 vorgetragen von J. Glaſer. 13. Muſikpiece. 
4. „Der trauernde Wittwer“, draſtiſche Solo⸗Szene, 
321 von J Glaſer. 15. Muſikpiece. 
Die Muſik⸗Piecen werden mit Klavier 
und Geige ausgeführt. 
Anfang 7¼ Uhr. 
Entree à Perſon 50 Pf. 
12 Jahren die Hälfte. 
Nach dem Concert Tanzüränzchen. 
Zu dieſem amuſanten Concerte erlaubt ſich 
ein verehrtes Publikum höflichſt einzuladen. 


J. Glaser, 
Geſangs⸗ und Charakter⸗ Komiker. 
EEE 


6. Muſikpiece. 


Kinder unter 


Nähe der Stadt Thorn, ist 
sofort zu verpachten. 
Näb. in der Exped. d. Zig. 


Kartoffel-Schälmeſſer 


neueſte Konſtruktion, ſehr praktiſch, empfiehlt 
J. Wardaoki, Thorn. 


L 
Einen Sohn 
achtbarer Eltern, welcher bei mir die Buch⸗ 
druckerkunſt erlernen will, nehme ich, wenn 
es gewünſcht wird, auf meine Koſten i in Penſion. 
C. Dombrowski. 

Stall für ein Pferd ſofort zu miethen 

geſucht. Offerten abzugeben in 
der Exped. d. Blattes. 


Die Belletage, Schülerſtr. 413 


vom 1. October zu vermiethen, zu erfragen bei 
R. Przybill, Tiſchlermeiſter. 


Er möblirtes Zimmer vom I. April zu 

vermiethen bei O. Scharf, Paſſage 310. 
Ern herrſchaftliche Wohnung, wobei auch 
Pferdeſtall, vom 1. April 1884 zu ver⸗ 


hen Bromberger Vorſtadt Carl Spiller. 
Hierzu illuſtrirtes Unterhaltungsblatt. 


